
        
            
                
            
        

     
   
   DIE FRATZE
 
   Eine Halloween-Geschichte
 
    
 
   von
 
   CHRISTIAN SIDJANI
 
    
 
   Aus der Reihe 
 
   Hamburg Horror Noir
 
    
 
   


  
 

Weitere Ebooks von Christian Sidjani:
 
    
 
   Stillmanns Münzen: Schauernovelle
 
   Mesmers Fluch: Eine Hommage an E. A. Poe
 
   Patrick: Eine finstere Erzählung
 
   Blanks Zufall: Roman
 
   Mystery Noir: 12 Kurzgeschichten
 
    
 
   Stillmanns Münzen und Blanks Zufall sind auch in einer gedruckten Variante erhältlich.
 
    
 
   


  
 

Allgemeiner Hinweis:
 
   Das gesamte, vorliegende Werk ist reine Fiktion. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen oder tatsächlich stattgefundenen Ereignissen sind zufällig und nicht beabsichtigt. 
 
    
 
   Achtung:
 
   Dieses Ebook enthält keine normale Kurzgeschichte. Der Leser entscheidet, wie sie endet. Das Werk enthält explizite Beschreibungen von sexuellen und gewalttätigen Handlungen. Darum ist der Erwerb des Ebooks erst ab 18 Jahren zu empfehlen.
 
    
 
    
 
   Alle Rechte am Text liegen beim Autor.
 
   Copyright © 2013 Christian Sidjani
 
   D-22305 Hamburg
 
   www.christian-sidjani.de
 
   Covergestaltung: Christian Sidjani
 
    
 
   Kontakt: mail@christian-sidjani.de
 
    
 
   


  
 

Für John und Rob
 
    
 
   


  
 

„I'm the devil and I'm here to do the devil's work.“
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[bookmark: Anfang]Es war der letzte Tag meines bisherigen Lebens. Danach war alles anders. Halloween 2001, das erste Halloween nach den Anschlägen, die mehr als nur ein Leben veränderten. Ich glaube nicht an Omen, aber was waren die Wahnsinnsflüge dieser Terroristen anderes als das? Ein Omen, das viele übersahen, weil es sie überwältigte. Denk mal darüber nach! Wenn alles mit allem zusammen hängt, dann war diese Katastrophe für uns alle ein Zeichen. Keines für die Masse, das meine ich nicht. Sie war eine persönliche Warnung an jeden Einzelnen. Und sie wollte mir sagen: Dieses Halloween wird dich verändern, Jakob, es wird dein Herz zerreißen und dich zu dem machen, was du verabscheust.
 
   Als die Anschläge geschahen, machte ich mir keine Gedanken über ihren Einfluss. Wir nehmen die Dinge immer erst dann ernst, wenn sie uns betreffen. Oder kennst du jemanden, der tagtäglich die Verhungernden in Afrika beweint? Nein, solange es uns nicht direkt betrifft, bleiben wir gelassen. Doch das ist nur eine Maske. Nichts weiter. Es zählt, was darunter ist. Und davor fürchten wir uns, vor dem wahren Gesicht.
 
   Alles beginnt mit einer Maske, die wir mit dem Verlust der Kindheit zu tragen beginnen, und alles endet im erstarrten Totengesicht. Auch meine Geschichte beginnt mit einer Maske. Denn bevor wir sie fallen lassen können, müssen wir sie erst einmal tragen.
 
   Halloween, das Fest der Verkleidungen. Man trägt eine Maske über der Maske. Sozusagen. Und was wir an diesem Tag tragen wirkt echter als das, was darunter ist.
 
    
 
   Meine Schwester und ich, wir feierten Halloween schon seit Kindertagen. Lange bevor dieses Fest so bekannt wurde in Deutschland, bevor du in jedem Supermarkt alles Notwendige erwerben konntest, was sonst nur zur Karnevalszeit erreichbar war. Meist nähte meine Schwester unsere Kostüme. Jedes Jahr waren es andere. Ob wir diesmal Räuber und Piraten oder Engel und Heilige sein wollten, hing stets von den Filmen und Büchern ab, die wir die Monate zuvor konsumiert hatten. Ich glaube, wir waren zehn Jahre alt gewesen, als wir das erste Mal um die Häuser zogen. Und wir waren schon fünfzehn oder sechzehn, als wir mehr wollten als das. Uns verlangte es nach anderen Kostümen, nach intensiveren Erfahrungen.
 
   Es begann mit den Filmen, die wir schauten. Oder es begann schon davor, mit unserer Neugier, sie schauen zu wollen. Passend zum Festtag sahen wir nun alljährlich Halloween, den Klassiker von John Carpenter. Jahre bevor Rob Zombie ein Remake drehen sollte, das mir den Atem verschlug. Nein, eine bestimmte Szene verschlug mir den Atem. Weil sie mich an das Halloween nach den Anschlägen erinnerte.
 
   Es war also der Klassiker von 1978, der mich dazu inspirierte, ein Messer aus dem Besteckkasten unserer Eltern zu nehmen – das lange Fleischermesser natürlich, nicht so lang wie im Film und doch imposant – und am besagten Abend hinter meiner Schwester herzulaufen, einen irren Blick zu imitieren und ihren Namen zu schreien.
 
   „Larissa!“, schrie ich und bemühte mich um eine kratzige, tiefe Stimme, „Larissa, ich werde dich kriegen und zerrr-fetzzzz-eeen! Du kannst mir nicht entkommen!“
 
   Meine Schwester versuchte nicht zu lachen, wenn sie bei der Jagd durch das Wohnzimmer lief, an unseren Eltern vorbei, und dabei um Hilfe rief.
 
   „Er ist verrückt geworden! Mama! Papa! Tut doch was! Jakob ist verrückt geworden!“
 
   Ich sehe sie noch heute vor mir, das Mädchen Larissa. Ihr Körper nicht ganz ausgewachsen, ein wenig zu dünn, zu schlaksig, und ihr fehlte noch das nötige Selbstvertrauen, um sich mit der Anmut einer jungen Frau zu bewegen. Ihr blondes Haar wippte auf und ab. Sie sprang beim Laufen. Und ich sehe ihre Ellenbogen, wie sich die Arme beugten und streckten während des Laufs. 
 
   Das Einzige, was unsere Eltern taten, war zu überlegen, ob sie uns verbieten sollten, diese Filme zu sehen. Es waren immer diese Filme, die unser Vater von einem Arbeitskollegen auslieh und selbst niemals schaute. Insgeheim hofften Larissa und ich, dass unsere Eltern lachend den Kopf schüttelten, wenn wir schließlich weg waren am Halloween-Abend. Vater würde unserer Mutter in der Küche auflauern und sie so erschrecken, wie meine Schwester und ich es untereinander taten. Ich habe nie erfahren, ob es so geschehen war, aber ich mag die Vorstellung.
 
   Für Süßes oder Saures waren wir zu alt geworden und die Nachbarn in unserem Dorf hatten das Spiel nie ganz verstanden. Als Teenager waren Partys angesagt, auf denen wir Alkohol trinken und uns für das andere Geschlecht aus den Augen verlieren würden. So symbiotisch wie wir aufgewachsen waren, zweieiige Zwillinge waren wir, so sehr sehnten wir uns nach fremden, zärtlichen Berührungen, die über das Streicheln des Rückens und Küsschen auf die Wange hinaus gingen. Es war auf Madlens Halloween-Party, dass wir beide unsere Unschuld verloren, als hätten wir uns abgesprochen.
 
   Mit unserer Volljährigkeit änderte sich noch mehr. Nicht nur, dass wir endlich den Führerschein machten und uns eine gemeinsame Wohnung suchten. Vor allem war es uns nun erlaubt, in Videotheken zu stöbern. Wir mussten uns nicht mehr auf die Auswahl des Arbeitskollegen unseres Vaters verlassen. Und noch mehr, wir durften uns die Filme legal kaufen. Damals gab es noch nicht diese Angebote. Besonders nicht zu Filmen, die man ungeschnitten, mit jeder noch so blutrünstigen Szene haben wollte. Man gab so viel Geld dafür aus, das heute für fünf Filme reicht. Doch Larissa und ich, wir wollten das ganz große Kino für Zuhause. Von unseren ersten Gehältern ersparten wir uns eine Laserdisc-Anlage, das Beste, was damals zu haben war. Und jetzt rate mal, welchen Film wir uns als erstes für dieses Medium besorgten.
 
   Ich werde diesen Tag nicht vergessen. Trotz unseres Alters nun – ich glaube, wir waren zwanzig – und trotz der Ernsthaftigkeit, mit der uns das Leben jetzt begegnete – unsere Mutter litt seit geraumer Zeit an Brustkrebs und Vater verlor gerade seine Arbeitsstelle – wurden wir für diesen einen Moment in unsere Kindheit zurück versetzt. Wie sehr wir uns stets gefreut hatten, wenn unser Vater neue Filme mit nach Hause brachte, Nightmare und American Werewolf, Basket Case und American Monster, Die Todesparty und Hellraiser – doch noch tiefer war diese Art von Freude, als wir die Laserdisc von Halloween in der Hand hatten. Die Erfüllung eines lang gehegten Traumes.
 
   Aber da war noch etwas anderes, das unseren Kauf erst vollkommen machte. Der Laden, in dem wir unsere Filme erwarben, verfügte auch über ein Regal voll Merchandising. Etwas, das du heute im weiten Netz auf Knopfdruck bestellen kannst, schien damals noch für gewöhnliche Menschen in Deutschland unerreichbar – außer du warst ein Star Wars-Fan, aber das waren meine Schwester und ich nie. Damals war es noch etwas Besonderes, Freddys Krallen in die Hand zu nehmen oder sie sogar anzuziehen und Leatherface im Miniaturformat zu erblicken, wie er seine Kettensäge schwang, oder Pinhead mit dem Würfel in seinen Händen. Und da waren auch diese Masken. 
 
   Ich sagte ja, alles beginnt mit einer Maske. 
 
   Passend zu unserer ersten Laserdisc kaufte ich mir vom Geld, das für das Sparen auf ein Auto bestimmt gewesen war, Michaels Myers Halloween-Maske. Ja, damit begann es. Mit dieser verfluchten Maske. So oft habe ich mir in den letzten Jahren gewünscht, sie niemals gekauft zu haben. Manchmal wünsche ich mir sogar, dass es diesen Laden nie gegeben hat. Aber wenn du es realistisch haben willst, zumindest hätte ich verhindern können, diese Maske zu tragen. Doch wer konnte es ahnen? Ich nicht, wir beide nicht. Du vielleicht? Weißt du, was kommt? Oder glaubst du es nur zu wissen?
 
    
 
   Wir verließen nie unser Dorf. Und unsere Eltern waren so tief mit der Umgebung verbunden, dass sie nie auf den Gedanken gekommen wären. Auch Madlen zog nicht weg und ihre Partys zu Halloween erlangten einen gewissen Ruf in unserem Dorf und seiner Umgebung. Jeder unter Dreißig fühlte sich an jenem Abend dazu aufgerufen, dorthin zu gehen. Man könnte sagen, Madlens Feier etablierte das Fest, zumindest bei uns. Ihre Eltern gewährten der feiernden Masse stets uneingeschränkten Zugang, außer in ihr Schlafzimmer natürlich, in dem Larissa aber damals ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, so wie ich meine in Madlens Bett. 
 
   Es war das Jahr von Scream, als ich zum ersten Mal die Maske des Michael Myers trug. Das muss 1997 gewesen sein, als die Hommage an das Slasher-Genre auf die Leinwand kam. Es war auch das Jahr, in dem Madlen aus ihrer Feier ein größeres Ereignis machte – mit einer Leinwand, auf der Klassiker gezeigt wurden, tonlos während Musik spielte, außer bei Halloween, den die meisten Gäste gebannt verfolgten, während vereinzelt Pärchen irgendwo rummachten.
 
   Im Esszimmer fand sich eine lange Buffet-Tafel, auf der neben den obligatorischen Hackbällchen, Broten und Salaten auch Schalen standen, in die Neuankömmlinge mit verbundenen Augen greifen mussten. So wurden geschälte Pflaumen zu Augäpfeln, rohe Bratwürste in Ketchup zu Innereien und Plastik-Insekten zu einer beißenden Bedrohung. Die meiste Zeit spielte laute Musik und es gab jede Menge zu trinken. Wahrscheinlich waren Larissa und ich nicht die Einzigen, die den 31. Oktober mehr herbei sehnten als sonst einen Feiertag. 
 
   So gerne ich Madlen auch mochte, aber sie gehörte nicht zu uns, zu den Anhängern von Horrorfilmen, ihren Mythologien. Ich glaube, sie wollte nur ausreichend soziale Kontakte um sich wissen. Darum tat sie sich so schwer damit, als es vorbei war, als keiner mehr auf ihre Partys gehen wollte, nach dem, was 2001 geschehen ist.
 
    
 
   Ich trug Michael Myers Halloween-Maske. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war, mich zu fragen, wie er es all die Stunden, wahrscheinlich Tage oder Wochen darunter aushalten konnte. Ich schwitzte schon nach zehn Minuten und das Ding stank erbärmlich nach Plastik. Aber für den Effekt wollte ich sie die Nacht über tragen, nur hin und wieder anheben, um zu trinken oder eine zu rauchen. Ich wollte eine Rolle spielen. Nicht selten gelang es mir, die Leute um mich zu erschrecken, nur weil ich in ihrer Nähe stand und so tat, als würde ich sie beobachten. Mein Kostüm war ein Overall, den mein Vater mir stets lieh. Und ich hatte mir passend zum Fest ein eigenes Fleischermesser besorgt, das es mit der Länge aus dem Film sehr gut aufnehmen konnte.
 
   In dem einen oder anderen Moment, wenn du es gar nicht erwartet hättest, dann wärst auch du erschrocken zurück gewichen. Du hättest deinem Gesprächspartner zugeflüstert: Wer ist denn dieser Psychopath? Der steht einfach nur da und bewegt sich kein Stück. Und dieses verfluchte Messer ist so lang wie sein Unterarm. Wenn du Glück gehabt hättest, wusste die Person, mit der du sprachst, dass ich es war, und sie hätte geantwortet: Das ist Jakob, Larissas Bruder. Das macht er immer so. Aber meistens wussten sie es nicht und es hieß nur: Keine Ahnung. Komm', lass uns verschwinden! Der Typ ist mir unheimlich.
 
   So erwuchs ich oder besser mein Kostüm über die nächsten zwei Jahre zu einer eigenen Attraktion auf Madlens Partys. Neue Anwohner oder Freunde von Freunden, die nur zu Besuch waren, waren stets so zahlreich, dass der Gag nicht langweilig wurde. Während meine Schwester sich also jedes Jahr ein neues Kostüm einfallen ließ (Hexe, Mrs. Vorhees, Zombie, Vampirella), so blieb ich meiner Maske treu. Unsere morbide Faszination ging so weit, dass Larissa mich mit Michael ansprach, kaum hatte der Monat Oktober begonnen. Ich glaube, eines Tages wären wir aus diesem Quatsch heraus gewachsen – man ist irgendwann immer zu alt für irgendwas – aber dafür bekamen wir keine Chance.
 
   Halloween 2001. Du liest diese Geschichte, um zu erfahren, was in jenem Jahr geschehen ist. Was interessieren dich meine Erinnerungen? Du willst doch immer gleich zur Sache kommen. Tut mir leid, wenn es nicht so war. Nein, eigentlich tut es mir nicht leid. Es ist meine Geschichte und du musst mit mir Schritt halten. Es ist schmerzhaft genug, daran zu denken, also kümmere ich mich nicht weiter um deine Forderungen.
 
    
 
   Madlens Party. Mittlerweile war Scream längst für das Heimkino erschienen, das zunehmend von der DVD beherrscht wurde. Es war das erste Jahr, in dem sie ein Double Feature zeigen wollte. Schließlich sah man meine Maske auch in diesem Film, wenn auch nur kurz. Alles war wie immer, als wir in ihrem Haus eintrafen. Larissa ging diesmal als Mortisha Adams und kam mir in ihrem Kostüm fremd vor. Das gefiel mir, weil es das Besondere an diesem Abend unterstrich. Das Anders-Sein.
 
   Wir waren die Ersten, wie immer eine Stunde zu früh. Ich nutzte dann stets die Gelegenheit, ohne Maske zu sein. Sobald es an der Tür klingelte, würde ich sie aufsetzen und einen weiteren Abend zwischen Euphorie und Hyperventilation verbringen. Madlen sah an diesem Abend umwerfend aus, eine nahezu perfekte Monroe-Kopie. Ich war versucht, die alte Geschichte zwischen uns aufzuwärmen, obwohl ich wusste, dass Larissas Freund Martin seine Schwester mitbringen würde. Vielleicht war ich an diesem Abend zu sehr abgelenkt gewesen, zu sehr in meinen widersprüchlichen Gefühlen und dem Verlangen nach Sex gefangen, als dass ich es früher hätte bemerken können. Etwas stimmte nicht, aber es war nur ein Grummeln im Bauch, das ich für Hunger hielt.
 
   Gegen zehn Uhr am Abend war das Haus voll. Mit voll meine ich wirklich voll! Geister und Feen, Serienkiller und Frankensteins Monster, Hexen, Vampire, Sportler, Berühmtheiten, sie alle waren über das Anwesen verteilt, eine Armada skurriler Figuren. Sie saßen auf der Treppe im Flur und im Garten, einige standen sogar vor dem Haus. Nur das Schlafzimmer der Eltern blieb unbegehbar. Sie hatten es vor ihrem Abschied verschlossen – ich weiß das, weil ich probierte, die Tür zu öffnen. Nur für den Fall, dachte ich, und wurde enttäuscht.
 
   Die Musik war an und der Bass dröhnte durch das Haus, brachte den Boden zum Beben. Einige tanzten schon. Noch lauter sogar waren einzelne Gespräche oder das Grölen der Jüngeren, wenn sie sich gegenseitig erschreckten oder sich anfeuerten, ein volles Glas Whiskey auszutrinken. Ich weiß nicht mehr, wie es dazu gekommen war, aber ich saß schließlich zwischen Madlen und Martins Schwester Sarah auf dem Sofa vor dem Fernseher, vor den später die Leinwand gelassen wurde, und beide Frauen hatten jeweils eine Hand auf meinen Oberschenkeln.
 
   Vielleicht war es das Blut, das mir aus dem Kopf und in die Hose gerutscht war oder Sarahs tiefer Ausschnitt ihres Engelskostüms. Ich weiß auch das nicht. Als jemand direkt vor mir stand, erkannte ich ihn zunächst nicht, so abgelenkt war ich. Ganz in schwarz gekleidet – aber hey, das waren viele an diesem Abend, ob Kleid oder Hose – erst als ich aufblickte, erkannte ich meine Schwester. Larissa hatte sich für ihre Rolle bleich geschminkt, aber unter ihrem Make-up lag das echte Entsetzen.
 
   „War er die ganze Zeit hier?“, fragte sie Madlen, doch Sarah antwortete dafür: „Wo soll er denn sonst gewesen sein? Und wo ist Martin?“
 
   Larissa starrte einen Moment unentschlossen auf die beiden Hände, die meine Oberschenkel streichelten, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie sprach in einem Ton, den ich noch nie vernommen hatte, zumindest nicht aus ihrem Mund. 
 
   „Nimm die Maske ab, Jakob!“, befahl sie.
 
   Es muss skurril ausgesehen haben, aber andererseits, was war nicht skurril an diesem Abend? Für meine Schwester brach ich meinen Eid und hob die Maske über den Kopf. Eigentlich war ich froh darüber. Endlich kam Luft an mein Gesicht und durch die offene Veranda-Tür wehte ein leichter Wind herein. Madlen und Sarah nahmen ihre Hände von mir, standen auf und verschwanden im Getümmel der Feierenden. Larissas Ausdruck war erleichtert. Sie blickte mich an, als ob sie mich noch nie gesehen hätte oder einen lange verloren geglaubten Menschen endlich entdeckt hatte. Dann stürzte sie nach vorne, fiel mir um den Hals und setzte sich auf meinen Schoß, als sei sie ein Kind, das beschützt werden wollte.
 
   „Ich bin so froh, dich zu sehen, Jakob“, flüsterte sie. Ich hatte Mühe, alles zu verstehen, obwohl ihre Lippen direkt an meinem rechten Ohr waren.
 
   „Das merke ich. Was ist denn los?“ Wie der Bruder, der ich war, streichelte ich über ihren Rücken, um sie weiter zu beruhigen. 
 
   Madlen und Sarah hatten sich etwas zu trinken besorgt und waren nun zurückgekehrt. Sie reichten uns je ein Bier und wirkten wenig irritiert, dass meine Schwester sich an mich klammerte, und setzten sich zu uns.
 
   „Alles klar?“, fragte Madlen und streichelte ihr ebenfalls über den Rücken.
 
   „Ich muss hier raus“, sagte meine Schwester, stand von mir auf und nahm meine Hand. Sie brauchte nichts weiter zu sagen. Wir gingen in den Garten und suchten uns eine Stelle unter Bäumen, etwas abseits, setzten uns auf zwei Steine. Dort verharrten wir ein paar Sekunden in Stille, bis wir mit unseren Flaschen anstießen.
 
   „Sagst du es mir jetzt?“, fragte ich. Aber ich meinte es nur zur Hälfte ernst. An diesem Abend war ich nie ganz bei ihr gewesen. In meinem Kopf flackerte stets der Gedanke auf, ich würde heute mit Madlen und Sarah im Schlafzimmer verschwinden. Welcher Mann wäre dadurch nicht abgelenkt gewesen? Doch es hätte mir zu denken geben müssen. Ich hätte mehr unternehmen müssen. Irgendwas. So wurde das, was Larissa mir dort draußen im Dunkeln des Gartens erzählte, lediglich ein unheimliches Vorspiel zu dem, was ich mir vom Abend erwartete. Eine Gruselgeschichte, die zu keinem anderen Tag im Jahr gepasst hätte.
 
   Sie sagte: „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Wenn ich das Ende erzähle, hältst du mich bestimmt für verrückt.“
 
   „Dann fange am besten beim Anfang an“, sagte ich und legte einen Arm um sie. Es war etwas windig und Regen lag in der Luft. Schließlich war Herbst und wir hatten unsere Jacken im Haus gelassen. Nun, mein Overall schützte mich vielleicht vor der Kälte, aber Mortisha Adams' Kleid war aus einem dünneren Stoff.
 
   „Ich hatte Stress mit Martin“, fuhr sie fort, „er wollte es unbedingt in Madlens Bett tun. Du weißt schon. Und tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich rede, Jakob. Es ist aber etwas ganz anderes, wenn man es mit Madlen selbst in ihrem Bett tut. Außerdem hatte ich Lust zu tanzen und nach dem Sex hätte ich mich zu müde dafür gefühlt. Also ging ich wieder hinunter – er hatte mich nämlich unter einem Vorwand nach oben gelockt. Doch anstatt dass er gute Miene zum bösen Spiel machte, keifte er mich an, was für eine verkrampfte Tusse ich wäre. Okay, in letzter Zeit lief nicht viel zwischen uns. Aber ich sehe nicht ein, warum er deswegen so ein Arschloch sein musste.
 
   Jedenfalls hat er die Party verlassen. Erst wollte ich mich betrinken, aber schon beim ersten Schluck Cola Rum wurde mir schlecht. Ich hatte keine Lust, mit Madlen darüber zu sprechen und schon gar nicht mit Sarah. Die hätte mir womöglich noch vorgeworfen, dass ich ihren Bruder nicht richtig befriedige. Also suchte ich dich. Konnte ja nicht ahnen, dass du mit den beiden warst.“
 
   Sie hörte auf zu reden, hob ihren Kopf und starrte in den dunklen, bewölkten Himmel. Ein Seufzen entfuhr ihr und ich drückte kurz an ihrer Schulter, dann legte sie ihren Kopf an mich. Eine Geste, die ich noch heute vermisse, weil sie die Nähe und Vertrautheit widerspiegelte. Wenn ich mich entscheiden muss, an was ich mich am liebsten erinnere, dann ist es das. Ihren Kopf an meiner Schulter, das Haar kitzelt sanft meine Nase und ihr Atmen passt sich dem meinen an. In diesen Momenten waren wir eins.
 
   „Aber jetzt hast du mich ja gefunden“, sagte ich, „und du hast mir das Ganze erzählt. Ich finde, Martin ist es nicht wert, dass du dir den Abend...“
 
   Sie hob ihren Kopf, dass ich abrupt verstummte. In ihren Augen lag wieder dieses Entsetzen, das mich schon vorhin irritiert hatte.
 
   „Du verstehst nicht, Jakob. Ich dachte, ich hätte dich schon gefunden, bevor ich es tatsächlich tat.“
 
   „Das musst du mir erklären“, sagte ich und trank einen Schluck Bier. Larissa nickte und nahm ebenfalls einen Schluck, einen tiefen, ausgiebigen. Als musste sie sich Mut antrinken.
 
   „Eigentlich ist es leicht, dich auf so einer Party zu finden, Jakob. Ich halte einfach Ausschau nach Michael Myers. Als ich ihn im Wohnzimmer nicht fand und auch nicht im Garten, ging ich zur Haustür hinaus. Ich sprach Florian an. Weißt du, mit dem ich arbeite. Aber er zuckte nur mit den Schultern, bis seine Freundin bemerkte: Geht Jakob nicht als Michael Myers? Da hinten steht er. Und wirklich, da warst du. Oder ich glaubte, dass du das warst. Auf der anderen Straßenseite unter einem Baum stand Michael Myers. Im Dunkeln sah er genauso aus wie du in deinem Kostüm. Die weiße Maske, die nach William Shatners Gesicht geformt ist, der graue Overall, die schweren, dunklen Stiefel. Er stand einfach da, unter dem Baum im Schatten, wie im Film, wenn er Laurie die ersten Male auflauert. Ich verließ die Gruppe vor dem Haus und rief dir schon von Weitem zu. Was machst du da? Warum bist du nicht drinnen? Willst du hier den Stalker spielen? Ich lachte sogar, als ich die Straßenseite wechselte, weil mich der starre Anblick kurz von Martin ablenkte. Als ich dich endlich erreicht hatte, rührtest du dich immer noch nicht. Da schlug ich sachte gegen deine Schulter.
 
   Hör zu, Jakob, sagte ich, ich muss mit dir reden.
 
   Als du dich immer noch nicht bewegtest, wurde ich langsam sauer. Ich dachte, du musst doch wissen, wenn etwas Wichtiges los ist. So, wie du es immer weißt.“
 
   „Aber ich war es nicht“, stellte ich fest.
 
   „Nein, Jakob“, bestätigte meine Schwester und trank wieder, „das warst du ganz bestimmt nicht. Als ich schließlich ungeduldig wurde, bat ich dich, die Maske abzunehmen. Wenn du hier so einen Scheiß abziehst, will ich dir dabei wenigstens in die Augen sehen. Und du bewegtest dich noch immer nicht, ich meine, er... Er blieb einfach stoisch stehen.
 
   Dann reichte es mir und ich packte die Maske am Hals. 
 
   Schon als ich sie hoch schob – er wehrte sich nämlich nicht – war irgendetwas ganz falsch. Die Haut war so bleich und rosa wie von frischem Fleisch. Aber ganz schrumpelig, viel zu viele Falten. Das konntest du nicht sein, dachte ich, aber es war zu spät. In meiner Wut war die Handlung nur eine kurze Bewegung. Ich zog die Maske über seinen Kopf. 
 
   Er packte mein Handgelenk, so fest, dass mir noch jetzt der Knöchel schmerzt. Er riss mir die Maske aus der Hand und stieß mich zurück. Jetzt konnte ich zum ersten Mal in sein aufgerissenes, fleischfarbenes Gesicht blicken und schrie auf.
 
   Seine Augen waren ohne Lider und ragten aus ihren Höhlen hervor, dass ich fürchtete, sie würden gleich herausfallen. Seine Nase war überzogen mit Knorpeln und eitrigen Pickeln. Aus einigen sickerte eine grünliche Flüssigkeit. Die Haut war so bleich und rosa wie der Hals, vernarbt und sie schimmerte klebrig im Mondlicht. Am schlimmsten war sein Mund. Zuerst dachte ich, er grinste. Aber es waren nur zwei tiefe Schnitte, die seine Wangen hinauf führten. Seine Lippen waren aufgeplatzte, schmale Hautfetzen und sein Kopf war umgeben von wirren Haaren, mal lange Büschel, mal kurze Borsten, dann wieder freie Hautstellen.
 
   Es war eine fürchterliche Fratze, Jakob.“
 
   Von allen Reaktionen, die ich meiner Schwester an jenem Abend hätte zeigen können, wählte ich eine, die ich bis heute bereue. Ich lachte. Kurz nur, aber es machte deutlich genug, dass ich Larissa nicht wirklich ernst nahm.
 
   „Verdammt, Jakob, ich hatte solchen Schiss! Ich bin sofort weggerannt. Erst, als ich wieder bei der Haustür war, habe ich mich umgedreht. Da sah ich, dass der Typ mittlerweile die Straßenseite gewechselt hatte und zum Eingang am Zaun schritt. Er folgte mir! Nach allem, was ich weiß, könnte er jetzt auf der Party sein. Darum habe ich eben so reagiert, als ich dich auf dem Sofa sah.“
 
   „Okay, jetzt beruhige dich. Nehmen wir mal an, da war jemand... Nein, widerspreche mir nicht, Larissa. Heute ist Halloween. Woher soll ich wissen, dass du mich nicht verarscht? Du weißt, dass wir das häufiger tun.“
 
   „Ich verarsche dich NICHT!“, schrie sie.
 
   „Gut, du verarscht mich nicht. Dann muss doch jetzt ein zweiter Michael Myers auf der Party sein, oder? Ich mache dir einen Vorschlag. Ich suche das Haus ab. Wenn er nicht da ist, mache ich weiter, wo ich aufgehört habe. Wir machen beide weiter, wo wir aufgehört haben, okay? Entspanne dich. Was soll schon passieren? “
 
   Larissa nickte, ihr Blick glasig, die Lippen aufeinander gepresst. Wie gesagt, ich hätte so viel mehr bemerkt, wenn ich nicht von den beiden Frauen abgelenkt gewesen wäre. Dass Larissa kurz davor war zu weinen, zum Beispiel. Dass sie sich aus meiner Umarmung befreit hatte, als sei ich ein lästiger Verehrer. Das hatte nichts mehr mit ihrer unheimlichen Begegnung zu tun, sondern mit dem Spott, den ich ihr als Bruder entgegen brachte. Ich gebe zu, damals hat mich das Ganze amüsiert. Wir beide als die Jäger einer unheimlichen Fratze an Halloween. Auf einer Party, wo doch jeder unheimlich sein wollte. Du musst zugeben, der Gedanke ist amüsant.
 
   Natürlich fanden wir den zweiten Michael Myers nicht. Ich bat Madlen sogar, das Schlafzimmer ihrer Eltern aufzuschließen, um sicher zu gehen, dass er sich nicht dort versteckte. Larissa zeigte mir auch die Stelle draußen auf der anderen Straßenseite und wir schalteten für kurze Zeit das Flutlicht im Garten ein, um alles überblicken zu können. Als wir in den Keller gingen, schlossen sich uns kurzerhand andere Feiernde an, die die Gelegenheit nutzten, um sich dort unten gegenseitig zu erschrecken. Wir sparten auch den Dachboden nicht aus. Nicht wie im Film Black Christmas, in dem der Killer bis zuletzt oben seine Leichen unbehelligt verborgen hatte.
 
   Die Fratze war nirgends zu finden, jedenfalls nicht im Umkreis der Party. Einem mulmigen Gefühl schenkte ich keine weitere Beachtung. Vielleicht dachte ich, das kam vom Alkohol. Heute weiß ich, es war die Sorge um Larissa. Aber ich fragte sie nur kurz, ob nun alles okay war, ob sie jetzt sicher war, dass die Fratze nicht hier herum lungerte. Und als sie nickte, reichte mir das. 
 
   „Ich gehe was trinken“, sagte sie, „Amüsiere dich, Jakob.“
 
   Meine nächste Entscheidung kann ich ebenso wenig rückgängig machen, wie alles zuvor auch nicht, aber sie bereue ich am meisten. Anstatt bei meiner Schwester zu bleiben und dafür zu sorgen, dass sie trotz allem noch einen angenehmen Abend hatte, suchte ich nach Sarah und Madlen und verschwand mit den beiden im Schlafzimmer. Diesmal verschlossen wir es von innen.
 
    
 
   


  
 

[bookmark: Erinnerung][bookmark: toc]Die Ereignisse liegen schon ein paar Jahre zurück und meine Erinnerungen spielen mir vielleicht Streiche. Was an jenem Abend geschehen ist, hat so viel in meinem Leben verändert, dass ich manchmal gar nicht weiß, was wirklich passierte. Auch jetzt nicht. Ich bin mir unsicher. Bitte, hilf mir, mich zu erinnern. Nun halte ich Schritt mit dir. Das verspreche ich. Sag mir, was war das Geheimnis der Fratze?
 
    
 
   Monster
 
    
 
   Geist
 
    
 
   Killer
 
    
 
   


  
 

[bookmark: Monster]Ich weiß nicht mehr, wie lange wir schon bei der Sache waren. Ich steckte mal in Madlen und mal in Sarah. Ich ließ die Frauen sich gegenseitig berühren und küssen. Ich weiß nur noch, wie nackt wir waren, wie verletzlich wir uns fühlten, als wir die ersten Schreie vernahmen. Plötzlich erstarrt in unseren Handlungen kam ich mir auf einmal lächerlich vor. Alles Dingliche spielte sich vor der Schlafzimmertür ab und wir drei waren bloß im Bett. Ich sprang als erster auf und zog mir meine Shorts über.
 
   „Was ist da los?“, flüsterte Sarah und kauerte sich ans Kopfende des Bettes, die Beine angewinkelt, dass ich zwischen ihre Oberschenkel schauen konnte. Bis heute kriege ich dieses Bild nicht aus meinem Kopf. Auch jetzt, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich diese rosa Feuchte zwischen ihren Beinen, rasiert, die Lippen vom Ficken geweitet, und mir wird schlecht. Seit jener Nacht konnte ich keine Frau mehr mit meiner Zunge befriedigen. Seitdem fasse ich Frauen ungern an.
 
   Madlen tat es mir gleich, sprang ebenfalls vom Bett und zog sich an.
 
   „Was ist da los?“, sagte Sarah nun lauter, als das Schreien vor der Tür nicht verstummen wollte, als immer mehr Stimmen in den panischen Chor einstimmten.
 
   „Was ist da los?!“, schrie Sarah schließlich und ich schrie zurück: „Halt die Fresse!“ 
 
   Als sie zu wimmern begann, setzte ich mich zu ihr und versuchte, beruhigend zu klingen: „Was auch immer da draußen vor sich geht, solange wir uns nicht verraten, sind wir in Sicherheit. Also bitte, sei still, Sarah.“
 
   Aber sie reagierte nicht auf mich, fasste sich nur mit ihren Händen an den Kopf und wimmerte wie ein kleines Kind.
 
   „Zieh dich an“, sagte ich vergebens.
 
   Madlen war mittlerweile fertig und ich war ihr dankbar dafür. Ich selbst streifte mir schnell den Overall über, zog den Reißverschluss hoch und ging zur Tür. Das Schreien, dieses Durcheinander von Stimmen, war ergänzt worden mit Stöhnen und Poltern. Erst in diesem Augenblick, als ich mir ausmalte, was dort draußen vor sich gehen mochte, fiel mir Larissa ein.
 
   „Mach die Tür nicht auf“, bat Madlen. Da bemerkte ich, dass ich den Schlüssel schon gedreht hatte und meine rechte Hand nun auf der Klinke ruhte.
 
   „Meine Schwester ist da draußen“, sagte ich und öffnete die Tür.
 
   Eine Frau lief schreiend an mir vorbei, den Flur entlang. Erst glaubte ich, sie trug nur Unterwäsche, aber es war ein dunkles Gothic-Kostüm, das jene Frauen trugen, die ihrer Sensibilität durch das Schwarze eine Selbstsicherheit verleihen wollten und doch nur maskiert blieben. Wahrscheinlich trug sie diese knappen Sachen mit Strapsen und hohen Stiefeln nicht nur zu Halloween.
 
   Ich blickte ihr hinterher. Sie lief auf eine dunkle Pfütze zu, die sich auf dem Teppich gebildet hatte, rutschte darauf aus und platschte hinein. Sie schrie erst lauter, dann verstummte sie, als sie ihre Hände betrachtete, mit denen sie sich abgestützt hatte.
 
   „Oh mein Gott“, flüsterte sie, „Oh mein Gott, oh mein Gott.“ Unbeholfen kam sie wieder auf die Beine und verschwand im Zimmer daneben, ins Bad. Laut rammte sie die Tür zu.
 
   Ich wendete mich nach rechts. Weitere Pfützen hatten sich auf dem Boden gebildet. In einige tropfte es und als ich nach oben schaute, sah ich eine tiefrote, triefende Masse an der Lampe hängen. Undefinierbar, was es war. Weiter vorn am Treppenabsatz lag Florian, Larissas Arbeitskollege. Er hatte sich mit dem Rücken an eine Wand gelehnt und die Beine über den Flur gestreckt. Er hielt sich den Bauch.
 
   Ich überlegte nicht lange und ging zu ihm. Von unten vernahm ich nur noch vereinzelt Schreie. Erst jetzt wurde mir die Musik bewusst, die die ganze Zeit weiter gespielt hatte. Sie war solch ein Bestandteil der Party gewesen, dass sie nicht weiter aufgefallen war. In wenigen Schritten hatte ich Florian erreicht. Dabei hatte ich darauf geachtet, den Pfützen auszuweichen und keinen Tropfen von der Masse abzukriegen.
 
   Ich beugte mich zu ihm hinunter. Er war blass und stöhnte leicht. Seine Augen waren halb geschlossen. Aber sein Zustand war mir gleichgültig. Mich interessierte nur eines.
 
   „Wo ist Larissa?“, fragte ich. 
 
   Als er mir zunächst nicht antwortete, ich meine Frage wiederholen musste, packte ich ihn am Kragen. Florian riss seine Augen weit auf und starrte mich an. Als er mich durch seinen glasigen Blick schließlich erkannte, sagte er: „Mit ihr hat er angefangen, Jakob. Wir alle dachten zuerst, du warst das. Bis ihm jemand die Maske herunter riss.“
 
   In diesem Moment ertönte ein greller Schrei, der die anderen in sich zu verschlucken schien. Dann war es still im Haus. Keine Musik, kein Poltern, keine Stimmen mehr. 
 
   Ich lauschte. 
 
   Eine lange Zeit geschah nichts. Florian hatte seine Augen nun ganz geschlossen und ich hatte ihn losgelassen und mich aufgerichtet. Leise schlich ich zur Treppe, bleib an ihrem Geländer stehen und schaute hinab. Körper auf den Stufen, im Flur vor der Haustür. Überall diese Lachen und diese undefinierbaren dunkelroten Massen, die im Dämmerlicht klebrig und feucht leuchteten. Dann ein Grunzen, nichts Menschliches, direkt unter mir, ein Kichern, ein weiteres gutturales Grunzen. 
 
   Ich bemerkte erst, dass ich den Atem angehalten hatte, als es vorbei war. 
 
   Der diese unsäglichen Laute ausgestoßen hatte stapfte, ja trampelte in mein Blickfeld, schritt zur Haustür und verschwand im Dunkel der Nacht. Mich hatte sie nicht bemerkt, die Gestalt im Michael Myers-Kostüm.
 
   „Oh mein Gott“, flüsterte jemand. Als ich den Flur entlang schaute, sah ich Madlen, die sich die Hände vor den Mund hielt und würgte.
 
   „Was ist...?“, sagte Sarah, die jetzt nackt aus dem Schlafzimmer kam. 
 
   Sie war so weit von allem entfernt, dass sie nicht merkte, wie ihre bloßen Füße durch Blut schritten. Sie kotzte in eine Pfütze, dann fiel sie auf ihre Knie, hielt die Hände in Flüssigkeit und begoss sich damit. 
 
   „Was ist das?! Verdammt nochmal, was ist das bloß?!“ 
 
   Sarah nahm sich nur wenige Wochen später das Leben, indem sie sich die Pulsadern aufschnitt. Ich erfuhr es von Martin, der durch den Streit mit meiner Schwester Glück gehabt hatte und entkommen war, bevor dieses Monster auf der Party wütete. Wir beide waren durch unser Verlangen nach Sex verschont worden. Seine Eltern wiesen Sarah in eine Klinik ein, sie war schon öfters dort gewesen. So kann ich heute behaupten, mit einer Verrückten gefickt zu haben. Verrückt, bevor Halloween 2001 überhaupt geschah.
 
   Madlen und ich verbrachten noch einige Jahre zusammen, aber es tat uns beiden nicht gut. Wenn ich sie ansah, dachte ich an ihr Haus, an die Leichen und Verletzten, die wir erblickten, als wir gemeinsam nach unten schritten. Hand in Hand gingen wir, um uns gegenseitig zu stützen, was uns aber nur kläglich gelang. Als Madlen vor drei Jahren plante, wieder eine Party zu machen, verließ ich sie.
 
   All das Blut, die Innereien, die abgetrennten Gliedmaßen, die zerfetzten Körper, das ganze Ausmaß des Grauens lässt mich heute kalt. Das in Rot tapezierte Haus kommt mir wie ein Szenario aus einem Horrorfilm vor. Unwirklich und surreal. 
 
   Es ist allein Larissas Leiche, die mich bis heute verfolgt. Wie ich einen Teil von ihr in der Küche entdeckte, die Beine, an denen die Strumpfhose zerrissen war und der rechte Schuh fehlte, und wie ich einen anderen Teil von ihr im Wohnzimmer auf dem Tisch fand, den aufgerissenen Torso, aus dem ihre Därme hingen, die Organe eine breiige Masse. Und ich erinnere, wie ich diese Teile erst zusammen fügen konnte, als ich ihren Kopf vor dem Haus gefunden hatte, im Dreck vor der Wiese, angebissen, ein fehlendes Auge, der Unterkiefer abgerissen und die Zunge hing heraus wie eine nackte Schnecke auf der Suche nach ihrem Haus. Wer auch immer es getan hatte, er wurde nie gefasst.
 
   Wir riefen die Polizei nicht sofort. Dazu waren wir nicht in der Lage. Stattdessen versuchten wir, den Verletzten zu helfen und zu überblicken, wer überlebt hatte. Doch ich war bald angewidert von diesem Leid. In jener Nacht entdeckte ich eine Aggression in mir, die ich bisher nicht gekannt hatte und die mich noch heute erschreckt. 
 
   Ich möchte nicht davon berichten, wie oft ich Madlen im Laufe unserer Beziehung geschlagen habe. Was ich aber endlich gestehen möchte, ist Folgendes: Auch ich habe auf dieser Party einen Menschen getötet. 
 
   Ich ging zurück zu Florian, der noch so dalag wie vorhin. Er atmete schwach. Als ich mich zu ihm hinunter beugte, öffnete er seine Augen. In ihnen lag dieses Bitten und Flehen um Erlösung oder Hilfe, das ich meiner Schwester geben wollte. Florians Bauch war teilweise aufgerissen. Da war dieser Wunsch, auch er sollte in mehreren Teilen gefunden werden. Ich wollte nicht, dass er überlebte. Er hatte es nicht verdient. Das wurde mir bewusst. Florian musste sterben, weil meine Schwester schon tot war. Sein erbärmliches Leben durfte nicht weiter gehen. 
 
   Ich legte ihm sachte meine Hände auf sein Gesicht, hielt ihm Nase und Mund zu und drückte meinen Körper an seinen, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Viel Widerstand hatte ich nicht, Florian war zu schwach. Nur sein Kopf zuckte hin und her, aber meine Griffe waren zu stark. Während er starb, seinen letzten Zuckungen erlag, bemächtigte sich meinem Gesicht ein Grinsen, das wie zwei Schlitze über meine Wangen führte. So stark war meine Freude, als er endlich tot war. Wieder auf dem Weg nach unten, bemühte ich mich, nicht zu kichern. Ich wusste, ich war jetzt nicht mehr besser als der Mann mit der Fratze, und das fühlte sich so atemberaubend gut an.
 
   Heute verabscheue ich mich dafür. Wirklich, glaub mir. Jeden Tag wünsche ich mir, es nicht getan zu haben. Doch damals schien es als die einzige Möglichkeit, meinen Schmerz zu betäuben. Richte nicht über mich. Komm du eines Tages in meine Situation. Ich wollte nur, dass mir endlich jemand zuhört. Und das hast du jetzt getan. Vielleicht kann ich meine eigenen Dämonen besiegen, wenn ich dich mit deinen Gedanken alleine lasse.
 
    
 
   Ende oder andere Erinnerung?
 
   


  
 

[bookmark: Geist]Ich hatte meinen Spaß. Oh ja, und wie ich den hatte. Kannst du dir doch vorstellen. Mit zwei Frauen im Bett, nackt, verschwitzt, beide scharf auf mich und nur für mich machten sie vor meinen Augen miteinander herum. Der feuchte Traum eines jeden Mannes, der gerne lesbische Pornos schaut. Nur besser.
 
   Ich weiß nicht, wie lange wir fickten. Es war weit nach Mitternacht, als wir endlich aus dem Schlafzimmer kamen und einer Frau begegneten, die auf dem Weg zum Badezimmer war. Ihre Gothic-Kleidung sehe ich noch heute vor mir. Irgendwie war sie der Hinweis auf Larissa – wahrscheinlich wegen der ganzen schwarzen Farbe – und jetzt war wieder ausreichend Blut in meinem Kopf. 
 
   Wie ging es meiner Schwester?
 
   Auf dem Weg zur Treppe traf ich auf Florian, ihren Arbeitskollegen. Während Madlen und Sarah im Getümmel der Party verschwanden, ein seliges Lächeln auf den Lippen, blieb ich stehen, um mit ihm zu reden. Hier oben war die Musik nicht so laut, dass ich nicht schreien musste.
 
   „Weißt du, wo Larissa ist?“, fragte ich. 
 
   Ich erwartete ein einfaches Nein, stattdessen sagte er: „Du meinst, seit du sie vor ein paar Minuten gesprochen hast? Keine Ahnung. Ist wahrscheinlich wieder was trinken. Sie trinkt heute viel oder nicht? Ist irgendwas los?“
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   „Ach, irgendwas mit Martin“, erwiderte ich und ging die Treppe hinunter. 
 
   In diesem Moment machte ich mir noch keine Gedanken über Florians Aussage. Ich ging davon aus, dass er etwas durcheinander gebracht hatte. Erst als ich meine Schwester in der Küche und bei den Getränken im Wohnzimmer nicht fand, dämmerte es mir. Ich ging  hinaus in den Garten. Keine Larissa. Ich starrte zu den beiden Steinen, auf denen wir vorhin gesessen hatten. Unsere leeren Bierflaschen standen noch dort, als wollten sie mich an unser Gespräch erinnern. 
 
   Wie zuvor nach der Fratze suchte ich nun das ganze Haus nach meiner Schwester ab. 
 
   Als ich sie nirgends finden konnte, war mir unbehaglich. Doch ich war rational genug anzunehmen, sie hätte die Party frühzeitig verlassen. Nicht wegen Martin, sondern weil ich so abwesend reagiert hatte. Das erklärte vieles und ich schämte mich. Aber nicht genug. Ich blieb noch eine Stunde, in der ich beinahe normal feierte. 
 
   Es ist doch immer so und vor allem ist es menschlich, dass man erst im Nachhinein, wenn es zu spät ist, wirklich begreift, was los war. Das Ausmaß der Dinge in all seiner erschreckenden Pracht.
 
   Da wir im Dorf wohnten, ging ich zu Fuß nach Hause. Ich war allein unterwegs, Madlen und Sarah hatten mich schon auf der Party nicht mehr interessiert. Der Mond schien viel zu hell in dieser Nacht und in meiner Trunkenheit war ich ganz bei mir selbst. Du kennst das vielleicht. Man sitzt in seinem Kopf fest und schaut sich dabei zu, wie man handelt. Wie ich so sehr torkelte, dass ich hinfiel, wie ich in ein Gebüsch pisste, wie ich eine Zigarette nach der anderen rauchte und mich gelegentlich dabei ertappte zu singen. Ausgelassen eben.
 
   Als ich zu Hause ankam, brannte kein Licht. Leise schlich ich mich durch die Wohnung in mein Zimmer. Nun, so leise es ging, stieß ich doch hier und dort gegen Hindernisse, auf die ich in meiner Trunkenheit nicht vorbereitet war. Schwer fiel ich auf das Bett und schlief sofort ein.
 
   Ein wirrer Traum schreckte mich auf. Es blieb die einzige Nacht, in der ich ihn hatte, er liegt schon über zehn Jahre zurück, aber er verfolgt mich bis heute. Selbst jetzt, wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie vor mir, Larissa, in ihrem Mortisha Adams-Kostüm. So erwachsen nun, eine wirkliche Frau. Jede ihrer Bewegungen von Anmut geprägt, immer bewusst, was sie tut, sich ihrer Wirkung auf das andere Geschlecht bewusst. 
 
   Und da steht er... ich... das Kostüm des Michael Myers. Lasziv haucht sie: Bitte nimm die Maske ab, Michael. Er ist größer als ich, denke ich, also kann ich es nicht sein. Er tut sofort, was sie verlangt. Zum Vorschein kommt die Fratze in all ihren grässlichen Details. Die aufgerissenen Augen ohne Lider, das geschlitzte Grinsen, die eitrige Nase. Und Larissa berührt ihn, streichelt über seine vernarbte, klebrige Haut. Schließlich stellt sie sich auf ihre Zehenspitzen und küsst ihn, tief und innig auf seinen Mund. Zähflüssiges rinnt an ihrem Kinn hinab, als sie sich von ihm löst. Dann blickt sie zu mir. Ich gehöre jetzt zu ihm, Jakob, sagt sie, aber ihre Lippen bewegen sich nicht, formen nur dieses unsägliche Grinsen. Als hätte der Kuss sie angesteckt.
 
   Ich brauche dir doch nicht ausführlich zu berichten, was danach geschah? Dass Larissa am nächsten Morgen nicht zu Hause war. Ich nahm an, sie war auf der Arbeit, aber als ich dort anrief, teilte mir eine Frau mit, meine Schwester sei heute nicht erschienen. Ich brauche dir nicht von meiner wachsenden Verzweiflung zu erzählen, als keiner unserer Freunde zu berichten wusste, wo meine Schwester geblieben war. Jeder hatte sie zuletzt auf Madlens Party gesehen. Und ich brauche dir erst recht nicht von den Reaktionen unserer Eltern erzählen, als aus der Ahnung eine fürchterliche Gewissheit wurde, dass Larissa verschwunden bleiben würde. Florian wurde zum letzten Menschen, der sie gesehen hatte. Mit einem Typen im Michael Myers-Kostüm, den er für mich gehalten hatte, während ich mich mit Madlen und Sarah vergnügte.
 
   Nach 48 Stunden meldeten wir Larissa als vermisst. Bis heute fand sich keine Spur von ihr. Auch der Privatdetektiv, den meine Mutter kurz vor ihrem Tod beauftragte, kam stets mit leeren Händen zu uns. Es war fast ein Jahr später, wieder kurz vor Halloween, als sich ein paar Fakten zusammenfügten. Ich saß mit ein paar Freunden in einem Café. Zu der Zeit hatte ich viele sogenannte Freunde, weil sich viele berufen fühlten, mich aufzubauen, oder weil sie mein Leid interessierte. Was weiß ich, warum.
 
   Als das Gespräch unweigerlich zu Madlens Party führte – unweigerlich, weil sie so berühmt wie jetzt berüchtigt war – stimmten alle zu, dieses Jahr nicht hinzugehen. Hatte ich mich bisher im Gespräch zurückgehalten und war in Erinnerungen verhaftet gewesen, so war nun meine Neugier an etwas anderem geweckt worden als Larissa. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, wusste ich schon, dass es mit ihr zu tun hatte.
 
   „Warum wollt ihr nicht hin?“, fragte ich. 
 
   Auch das letzte Lächeln verschwand nun von ihren Gesichtern. Sie wussten, dass sie sich jetzt um mich kümmern mussten anstatt nur darüber zu sprechen. Ich wunderte mich nicht, als Florian mir antwortete.
 
   „Na ja, nachdem das letztes Jahr schon wieder passiert ist. Du weißt schon.“
 
   Nein, ich wusste nicht, wieso schon wieder?, und das sagte ich auch.
 
   „Oh Mann“, sagte er, „und wir dachten, dass dir das schon immer bewusst gewesen war. Ich meine, was da passiert ist.“ Einige nickten.
 
   „Wollt ihr weiter in Rätseln sprechen oder mir endlich antworten?“, fragte ich und bemühte mich, nicht ungeduldig zu klingen. 
 
   Es stellte sich heraus, dass Larissa nicht die Einzige gewesen war, die von einer Party von Madlen verschwand. Oder sollte ich sagen, nicht die Erste? 
 
   Meine Schwester und ich waren so blind in unserem Eifer über den Feiertag gewesen, dass wir es nie bemerkt hatten. Dabei schien es für jeden anderen am Tisch offensichtlich zu sein. Wir hatten nie viel mit ihnen zu tun gehabt, besonders nicht mit denen, die von außerhalb kamen und die ich in meinem Kostüm noch am besten zu erschrecken wusste. Vielleicht lag es daran, dass ich so unwissend war.
 
   Bisher hatte es nur Außenstehende getroffen, Großstädter, die in unserem Dorf so gut wie keiner gekannt hatte. Meine Freunde erzählten mir, seit der ersten Party in Madlens Haus war jedes Jahr eine Person verschwunden, die daran teilgenommen hatte. Alle hatten das stets für eine Gruselgeschichte gehalten, die irgendjemand irgendwo mal aufgeschnappt hatte und dann weitergesponnen. Doch seit es einen von uns erwischt hatte, sahen sie das anders. Sie wollten sich nach dem Vorfall mit Larissa keinem Risiko aussetzen. 
 
   Verstehst du? Darum kann ich diesen Traum nicht vergessen. Er teilte mir mit, was mit meiner Schwester geschehen war. Und ich wünsche mir, damit würde enden, was ich zu berichten habe. Und dass ich bis heute aus Trauer über den Verlust kein soziales Leben mehr führen kann und mein Geld mit Online-Arbeit verdienen muss, weil ich mich nicht mehr vor die Tür traue. Das wäre besser als das, was wirklich geschehen ist. 
 
   Ich konnte nicht locker lassen, nicht einfach weiter machen, egal, wie schmerzhaft es war. Und es gab nur eine Person, die mir die Unklarheiten, das Warum, nehmen konnte: Madlen.
 
   Madlen, nach der ich sieben Jahre lang suchen musste, weil sie kurz vor Halloween weg gezogen war. Anscheinend hatte sie mitbekommen, dass keiner mehr zu ihr kommen wollte. Ihre Eltern schwiegen darüber, wo sie war. Sie sagten mir, Madlen fühlte sich bedroht nach dem, was geschehen war. Und ich fragte nicht weiter. 
 
   Madlen, die unter einem anderen Namen nach Hamburg ging, in dem auch ich heute wohne. 
 
   Madlen, die mir bis zuletzt keine Antworten geben wollte und nur schauerlich lachte, als ich ihr den Hals zudrückte. Bis es ein Krächzen wurde und meine Wut noch zunahm. Sie wusste alles und würde schweigen. Egal, was ich tat.
 
   Madlen, deren Leichnam ich schändete, weil ich mich an die alte Zeit erinnert fühlte. Ich hinterließ ihren Körper besudelt mit Sperma und Blut und Spucke.
 
   Madlen, in deren Wohnung ich Artefakte fand, die ich mir nicht erklären konnte. Doch es gab Bilder von einer Fratze, die zu Larissas Beschreibung passten. Und zu meinem Traum.
 
   Madlen, auf deren Grab ich jedes Halloween pisse, weil sie mich zu dem machte, was mir Larissa genommen hat.
 
   Weißt du, wie es war, sie zu töten?
 
   Wie eine Erfüllung von dem, was mir angekündigt wurde. Du weißt doch, alles hängt mit allem zusammen. Vielleicht wollte Madlen es sogar und sie hatte gewusst, dass ich es tun würde. Wer weiß, und das ist der einzige Gedanke, der mich heute beruhigt, vielleicht war ich es nicht selbst, der das getan hat. Was denkst du?
 
    
 
   Ende oder andere Erinnerung?
 
    
 
   


  
 

[bookmark: Killer]Unser Treiben wurde jäh unterbrochen von einem hektischen Klopfen an der Tür. Wahrscheinlich weil ich oben lag, war ich der Erste, der vom Bett sprang und an der Tür war, um ein „Bitte nicht stören!“ zu rufen. Belustigt und, wie ich bemerkte, auch noch leicht angetrunken. Die beiden Frauen blieben nackt im Bett, zogen sich Decken über ihre Blöße. Sie erschraken wie ich, als eine bestimmende, tief männliche Stimme zurück rief.
 
   „Hier ist die Polizei, Herr Richter, öffnen Sie bitte die Tür!“
 
   Ich nahm mir nur Zeit, meine Shorts überzuziehen, bis ich wieder am Schloss war. Ich drehte den Schlüssel und öffnete. Vor mir standen zwei Uniformierte, glatt rasiert, die Mützen gerade auf ihren Köpfen. Ich wusste sofort, dass sie nicht zu den Party-Gästen gehörten. Und ich hatte davor ernsthaft reagiert, es nicht für einen Scherz gehalten, dass die Polizei an die Schlafzimmertür klopfte, weil das mulmige Gefühl zurück gekehrt war. Jenes Gefühl, das ich vorhin empfunden hatte, als ich Larissa alleine zurück ließ.
 
   „Was ist los?“, fragte ich, aber die Beamten richteten ihre Aufmerksamkeit auf meine Bettgefährtinnen.
 
   „War er die ganze Zeit bei Ihnen?“, fragte der andere, der eine höhere und freundlichere Stimme hatte.
 
   „Wonach sieht das denn hier aus?“, fragte ich, „also, was ist hier los?“
 
   Jetzt nahmen die Beamten ihre Mützen vom Kopf, beinahe gleichzeitig, als hätten sie es einstudiert. Ihre Mienen verfinsterten sich. Der eine, der auch geklopft haben musste, setzte an, etwas zu sagen, als es aus mir heraus platzte: „Was ist mit Larissa?!“
 
   „Da...“, sagte wieder der andere. Ich presste mich an ihnen vorbei, dass sie mich nicht greifen konnten, und taumelte auf den Flur. Hier standen sie herum, die Verkleideten und Feiernden. Unter ihren Masken, der Schminke und dem Make-up, lag Mitleid und Anteilnahme.
 
   „Was ist hier los?!“, schrie ich wieder, während ich durch die Menge zur Treppe stürzte. Ein Mädchen im Gothic-Kostüm hatte Tränen in den Augen und auf meinem Weg legte Larissas Arbeitskollege Florian eine Hand auf meine Schulter. Ich schüttelte sie unwirsch von mir und erreichte die Treppe in einem tranceartigen Taumel. Jetzt sah ich auch das stetig aufflackernde Blaulicht, das durch die Fenster der Haustür hinein schien. Es war so unwirklich. Ein Traum, ein Film.
 
   „Wo ist Larissa?!“; schrie ich ein letztes Mal, als ich unten war. Mein Bauch fühlte sich an, als müsste ich kotzen. Alles in mir rebellierte, weiter zu suchen, zu fragen, aber sie brauchten mir gar nicht zu antworten. Einige Schaulustige standen auf der Veranda und blickten in den Garten hinaus. Dort brannte das Flutlicht und tauchte die Umgebung in gespenstische Helligkeit. Zwei Männer in weißen Kitteln hatten sich über ein Laken gebeugt, das von einem Körper ausgebeult wurde. Auf meinem Weg nach draußen kamen mir zwei Sanitäter entgegen, die in stillem Einvernehmen die Köpfe schüttelten.
 
   Ich war so gut wie nackt, aber ich spürte die Kälte nicht. Ich erinnere nur, wieder und wieder den Namen meiner Schwester gerufen zu haben, bis ich das Laken erreicht hatte.
 
   „Sie dürfen hier nicht...“, sagte einer der Männer in Weiß und ich stieß ihn zu Seite. 
 
   Den Anblick unter dem Laken, ihren Anblick, den werde ich nie vergessen. Bevor sie mich von ihr weg zerrten, sah ich nur ihr Gesicht. Das, was von ihm übrig war. Es reichte, um mir vorstellen zu können, wie der Rest ihres Körpers ausgesehen haben mochte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Schock, den sie in ihrem letzten Moment gespürt hatte, für immer in ihr Gesicht gebrannt. Die Nase hatte man ihr abgeschnitten. Noch immer lief etwas Blut über das Fleisch und die Knorpel. Am schlimmsten war ihr Mund. Zuerst erkannte ich nicht, was aus ihm heraus ragte, hielt es für blutige Würste mit Knochen. Dann wurde mir klar, man hatte ihr die Finger abgeschnitten und zum Fressen gegeben.
 
   Ich übergab mich, als wir wieder im Wohnzimmer waren. Die Beamten und Schaulustigen um mich.
 
   „Das sollten Sie nicht sehen“, sagte einer. 
 
   Aber doch, wie Unrecht er hatte, genau das hatte ich sehen müssen. Was hast du angerichtet, Jakob? Du hast sie im Stich gelassen, du unwürdige Kopie eines Bruders.
 
   Ich wollte die Szenen, die sich danach abspielten, vergessen. Und so sehr du mich auch zwingen würdest, es sind nur noch Bruchstücke davon vorhanden. Wie ich zusammenbrach und Madlen mich in ihre verschwitzten Arme bettete. Wie der Leichensack mit meiner Schwester als Inhalt unter den Augen aller hinaus gebracht wurde. Wie der Polizist mit der tieferen Stimme Sarah seine Visitenkarte gab und darum bat, ich sollte anrufen, sobald ich dazu fähig war. Wie ich einen Whiskey trank, noch immer nahezu unbekleidet, und dann von Madlen zu Bett gebracht wurde. Wie ich nicht schlafen konnte und mich am nächsten Tag erschrak, dass ich es doch getan hatte.
 
   Die folgenden Tage waren die schlimmsten meines bisherigen Lebens. Nicht nur, dass ich unseren Eltern unter die Augen treten musste, die mich schweigend anklagten. Für sie war ich dafür verantwortlich, was mit Larissa passierte. Sie wussten alles, vom Streit mit Martin, von meinem Dreier. Ich ahnte früh, dass sie mir nie verzeihen würden. Es war noch schlimmer, weil Journalisten begannen, mich aufzusuchen und zeitweise vor der Haustür auf mich warteten. Es war schlimmer, weil all unsere Freunde sich meldeten, um mich zu fragen, wie es mir ging. Und es war am schlimmsten, weil ich mich nicht mehr fähig sah, zur Arbeit zu gehen. Ich wurde das Bild ihres toten, entstellten Gesichtes nicht mehr los. Bis heute nicht.
 
   Kein Horrorfilm kann transportieren, was ich empfand und jetzt empfinde, wenn ich mich erinnere. Du bist naiv, wenn du glaubst, du kannst dich darauf vorbereiten. Du kannst es nicht. Niemand kann das. Und doch blieben Horrorfilme das Einzige, was mich meiner Schwester wieder näher brachte. So füllte ich die ersten Tage und Wochen damit, mir einzubilden, sie saß neben mir, während Halloween oder Hellraiser, American Werwolf oder Black Christmas im Laserdisc-Player spielte. Die Tür zu ihrem Zimmer verschloss ich und ich brauchte Monate, ehe ich es wieder betreten konnte.
 
   Die Beerdigung war entgegen meiner Befürchtungen nicht so schlimm wie alles andere, von dem ich berichtet habe. Auch die Befragungen durch die Polizei ließ ich tapfer über mich ergehen. Ab einem gewissen Zeitpunkt blieb ich in meinem Kopf zu Hause, wenn ich eigentlich unterwegs war. Und in meiner Vorstellung gelang mir wenigstens für eine kurze Zeit die Lüge, Larissa würde auf mich warten.
 
   Ich verbrachte Monate in Isolation und vermied zumeist, ans Telefon zu gehen oder die Tür zu öffnen. In mir wuchs der Wunsch nach Rache, auch wenn ich wusste, dass ich sie nie bekommen würde. Der Killer mit der Maske war einfach entkommen, bevor die Leiche von Larissa entdeckt werden konnte. Und der Polizei mangelte es an ausreichend ,sachdienlichen Hinweisen', bis sie letztes Jahr das Verfahren schließlich ganz einstellten. Aber damit endet die Geschichte noch nicht. Nicht für mich jedenfalls.
 
   Es war wieder kurz vor Halloween, fast ein Jahr später. Bei einem meiner seltenen Ausgänge, wie ich sie nannte, erfuhr ich, dass keiner mehr auf Madlens Party gehen wollte. Aus Pietät oder einem anderen falschen Grund. 
 
   An demselben Tag erreichte mich ein Päckchen ohne Absender. Als ich es geöffnet hatte und in das Füllmaterial fasste, ertastete ich etwas Klebriges, eine unebene Plastik-Oberfläche. Ich zog das wabbelige, weiche Ding hervor und starrte in jenes Gesicht, das Larissa mir beschrieben hatte. Die Augen ohne Lider, Schlitze über den Wangen, die eitrige Nase. Nichts weiter als eine Maske. Dieser Wichser hatte die ganze Zeit eine zweite Maske unter der von Michael Myers getragen. Und für mich hatte er nun beide abgelegt.
 
   Angewidert schmiss ich sie zu Boden. Ich wollte darauf herum trampeln, sie zerschneiden und verbrennen. Da erblickte ich den Zettel, der mit Klebeband an ihr befestigt war. Ich las ihn wieder und wieder, nur ein Satz darauf. Erst nach einer langen Weile wurde es mir klar. Es stand geschrieben: Jetzt bist du dran!
 
   Auf der Rückseite des Zettels fand sich in beinahe unleserlicher Schrift eine Adresse, die ich nicht kannte. Irgendwo in Hamburg. Sie führte zu derselben Wohnung, in der ich nun verweile. Nach meinem Besuch nämlich am besagten Halloween wurde sie frei.
 
   Diese Fratze zu sehen und zu wissen, der Mörder meiner Schwester hatte sie getragen, ließ mich verlangen, sie aufzusetzen. Es war ein gänzlich anderes Gefühl, sie zu tragen anstatt der Maske des Michael Myers. Ich fühlte mich darunter weder verschwitzt noch bekam ich Atemnot. Wie eine zweite Haut schmiegte sie sich an mein Gesicht. Du magst mir glauben oder nicht, aber als ich sie trug, verschwand zum ersten Mal mein Schmerz. Um diesen Zustand beizubehalten, war mir damals alles recht.
 
   Ich fuhr zu dieser Adresse, ich stülpte die Maske des Michael Myers über die Fratze, ich fand ein einsames Mädchen in einem Kostüm.
 
   Ich wurde zur Fratze. 
 
   Ein Jahr später schickte ich sie weiter, an einen anderen Party-Gast. Wer weiß, vielleicht erreicht sie eines Tages auch dich. Hätte sie denn einen Grund dazu?
 
    
 
   Ende oder andere Erinnerung?
 
   


  
 

[bookmark: Ende]Jetzt, da ich endlich beichtete, was ich getan habe, kann ich meine Maske verbrennen. Ich brauche sie nicht mehr zu tragen, verstehst du? Ich kann ehrlich sein. All die Jahre habe ich sie aufbewahrt, als ein letztes Souvenir meines alten Lebens.
 
   Nie werde ich vergessen, was an jenem Halloween 2001 und auch danach geschehen ist. Dafür hast du gesorgt. Und sofern du dich jetzt angewidert von mir abwenden möchtest, kann ich dir nur sagen, mein Schmerz wird niemals vergehen. Die Strafe bleibt bestehen. Der Verlust meiner Schwester hat mich auf ewig gezeichnet, tiefer als mein eigenes Handeln.
 
   Ich erinnere mich an diese Szene aus Rob Zombies Remake. Als der junge Michael Myers im Zimmer seiner Schwester jene Maske findet, die er später als Mann tragen wird. Seine Schwester wird zum ersten Opfer, das er so maskiert umbringt. Blutend und verletzt versucht sie vor ihm zu fliehen, aber er kriegt sie. 
 
   Michael kriegt sie alle, früher oder später.
 
   Auch wenn ich meine Schwester nicht selbst umgebracht habe, nie wurde ich das Gefühl los, es waren doch meine eigenen Hände. Darum frage ich mich, wie sehr ich eigentlich mit dieser Fratze verbunden bin. Ich weiß es nicht und ich fürchte mich vor einer eindeutigen Antwort.
 
    
 
   Jakob Richter, 17. Juli 2013
 
    
 
   


  
 

Die Geschichte ist für dich noch nicht vorbei? 
 
   Dann kehre zurück
 
    
 
   zum Anfang
 
    
 
   zur Auswahl der Erinnerung
 
    
 
   zum Ende
 
    
 
   Oder blättere weiter.
 
   


  
 

Dir hat die Kurzgeschichte „Die Fratze“ und ihre drei verschiedenen Enden gefallen? Dann schreibe mir doch eine Rezension auf Amazon. Als Indie-Autor freue ich mich über jede Art von Unterstützung. Du möchtest mehr von mir lesen? Dann blättere um für weitere Informationen.
 
    
 
   Hier findest du mich im Netz:
 
   Meine Autorenseite auf Amazon: http://amzn.to/YUiTVi
 
   Folge mir auf Twitter: https://twitter.com/ChSidjani
 
   Trage dich für meinen Newsletter ein: http://bit.ly/18umfnn
 
   Hamburg Horror Noir auf Facebook: http://on.fb.me/11j3pwJ
 
    
 
   


  
 

Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
    
 
   Stillmanns Münzen
 
   Eine Schauernovelle
 
   von Christian Sidjani
 
    
 
   Michael Martens glaubt an einen nächtlichen Begleiter, der ihm seit Jahren Geschichten diktiert. Zwischen Wahn und Realität entdeckt er Zusammenhänge in Zufällen, die mit der Zahl 1973 verbunden sind. Bei seinen Recherchen stößt er auf beängstigende Parallelen zu einer Geschichte, die sich nicht sein Begleiter sondern er sich selbst ausdachte.

Alles erscheint nun miteinander verbunden und ein hagerer Mann wird zu seinem Zentrum. Michael nennt ihn Stillmann... 
 
   http://amzn.to/10OBp24
 
    
 
   


  
 

Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
    
 
   Mesmers Fluch
 
   Eine Arabeske
 
   von Christian Sidjani
 
    
 
   Kann man einen Menschen durch Hypnose zum Selbstmord zwingen? Und wenn ja, wie kann man sich dagegen schützen? Ein Soziologe begibt sich in Gefahr auf der Suche nach Antworten. Die Spuren führen zu Dougan Hall, einem berühmten Mentalisten. 

Dieses Ebook ist eine in sich abgeschlossene Kurzgeschichte, inspiriert durch den Stil Poes. 
 
   http://amzn.to/12c7qCI
 
    
 
   


  
 

Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
    
 
   Patrick
 
   Eine finstere Erzählung
 
   von Christian Sidjani
 
    
 
   Sex für Geld ist einfach. Jedenfalls für Patrizia, die sich ihre Kunden immer nach einem speziellen Verfahren aussucht. Während sie für Michael beinahe echte Gefühle hegt, ist sie für ihren neuen Kunden Patrick rein professionell. Alles deutet auf einen normalen, einfachen Auftrag hin. Erst heiß machen, dann Sex, dann Geld kassieren. Doch sobald Patrizia in seine Wohnung kommt, wird aus der Routine ein unheimlicher Abend mit ungewissem Ausgang. Da ist dieser Geruch. Süßlich herb, wie von wochenaltem Müll.
 
   http://amzn.to/18LOxrd
 
    
 
   


  
 

Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
    
 
   Blanks Zufall
 
   Roman
 
   von Christian Sidjani
 
    
 
   Schon als Kind konnte Marcus nicht auseinander halten, was real und was eingebildet ist. Ein Autounfall kostete ihm beinahe den Verstand. Er fühlte sich taub und deplatziert. Auf der Suche nach einem Platz im Leben begann er zu studieren, betäubte sich mit Drogen und führte eine zerstörerische Beziehung. Damit soll jetzt Schluss sein. Kurz vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag entscheidet er sich endlich, sein Leben zu ändern. Doch die schlimmste Nacht seines Lebens steht ihm noch bevor. Der Zufall ist Chaos und das will zerstören. 
 
   http://amzn.to/116xdM4
 
    
 
   


  
 

Ebenfalls auf Amazon erhältlich:
 
    
 
   Mystery Noir
 
   von Christian Sidjani
 
    
 
   In dieser Anthologie erleben Sie die Macht verwunschener Objekte, begegnen psychisch Gestörten und treffen auf besonders begabte Menschen. Unerklärliches geschieht, Morde und Unfälle scheinen vorher bestimmt, die Welt steht Kopf. Lesen Sie 12 Kurzgeschichten, die Mystery mit Krimi Noir verbinden.
 
   http://amzn.to/14RdPDL
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